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Die Stellvertreterin

I
n einem entlegenen Kloster in den Bergen lebte einmal eine
junge Nonne. Sie hatte fünf Mal am Tag die Glocke zu läu-

ten. Nie versäumte sie ihre Pflicht, und auch im Beten und
Fasten war sie fleißig und fromm. In ihrem Herzen aber lieb-
te und verehrte sie vor allem die Madonna, die heilige Jung-
frau, und ihr zu Ehren übernahm sie manche zusätzliche
Pflicht, die ihre Mitschwestern ihr zuschoben. Auch unter
den Frommen gibt’s Ausbeuter, versteht sich. Die Nonne
aber – vielleicht wurde sie von den andern um ihrer Schön-
heit willen beneidet, wer weiß –, sie tat immer ihre Pflicht,
ohne zu seufzen. Da wurde sie eines Tages von der Madonna
begnadet, dass sie Kranke heilen konnte. Wenn sie die Kran-
ken nur berührte, wurden diese gesund. Außer um ihre Kran-
ken aber kümmerte sie sich nicht um die Dinge dieser Welt.

So hatte sie viele Jahre gedient und Gutes getan –, da fiel
sie eines Tages in die Sünde. Ein Ritter hielt sich einige Tage
im Kloster auf und als er ihr begegnete, verliebte er sich in
sie. Sie aber, die Unerfahrene, ließ es zu, dass er sie verführte,
floh mit ihm in die Welt und wurde seine Geliebte.

Drei lange Jahre vergingen, da besann sie sich wieder auf
ihr Gelübde. Oh, wie sie ihre Treulosigkeit bereute! Ihr aben-
teuerliches Leben mit dem Ritter erschien ihr auf einmal
schal und nichtig. Eines Tage wurde ihr Geliebter bei einem
Kampf schwer verletzt. Aber sie konnte ihn nicht heilen, al-
les, was sie versuchte, war vergeblich, die Madonna hatte ihr
die Gnade der Krankenheilung wieder genommen. Nach kur-
zer Zeit erlag der Ritter seiner Verletzung. Voll Trauer und
Scham machte sich die junge Frau auf den Rückweg zu ih-
rem Kloster.
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Nach langer Wanderung kam sie in eine Stadt, da war der
Bischof zu Besuch und teilte den Menschen seinen Segen
aus. Sie hielt sich im Hintergrund, doch ehe der Bischof sich
zum Mittagessen in den Pfarrhof begab, trat sie hervor und
warf sich ihm zu Füßen. Sie weinte und bekannte ihre
Schuld, da hob er sie auf und sprach zu ihr: »Liebe Schwes-
ter, es kann sein, dass man den falschen Weg wählt, und Gott
lässt es zu. Er lässt uns Umwege und Fehler machen, damit
wir uns mit frischer Kraft wieder erheben. So musst auch du
von neuem zu leben anfangen. Und wenn du von Herzen
Buße tust, wird Gott dir verzeihen und gnädig sein.«

»Oh, Herr«, rief sie unter Tränen, »ich werde tun, was Ihr
verlangt, ich werde fasten und mich kasteien Tag und
Nacht!«

Der Bischof aber entgegnete: »Nein, liebe Schwester,
nicht auf solche Weise sollst du Buße tun, sondern du sollst
zurückgehen und in deinem Kloster deinen Mitschwestern
die Schuld bekennen, die du auf dich geladen hast.«

»Oh, Herr«, rief sie voller Verzweiflung, »das kann ich
nicht, erlasst mir diese Demütigung, sie würden mit Fingern
auf mich zeigen.«

Der Bischof aber blieb hart: »Tue, wie ich dir sage, Gott
wird dir die Kraft dazu geben.«

Da fügte sie sich und machte sich auf den Weg. In ihrem
Herzen aber schwankte sie zwischen Demut und Aufleh-
nung.

Sie kam zum Kloster zurück, ging aber nicht zur Pforte,
sondern zu einem Nachbarhaus, wo eine alte Frau wohnte, die
seit vielen Jahren im Kloster diente. Die Frau öffnete die Tür
und lud die Fremde in ihr Haus ein, teilte mit ihr das Abend-
brot und gewährte ihr ein Nachtlager. Sie erkannte sie nicht.

»Sagt mir, gute Frau«, fragte die Fremde, »da war doch
früher eine Nonne im Kloster, die fünf Mal am Tag die Glo-
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cke läutete, viel Gutes tat und Kranke heilen konnte – was ist
aus ihr geworden? Man erzählt sich, ein Ritter habe sie ent-
führt und sie lebe mit ihm in Sünde.«

»Ich glaube, ihr seid nicht recht bei Trost«, empörte sich
die Nachbarin, »eine frömmere Frau lebt nicht auf Erden. Sie
tut täglich ihren Dienst, und täglich kommen in Scharen die
Kranken zu ihr. Wer konnte sie nur so verleumden?« Da
wurde die junge Frau ganz verwirrt und konnte sich die Rede
der Alten nicht erklären.

Sie konnte nicht schlafen in dieser Nacht. Beim Morgen-
läuten ging sie hinüber zum Kloster. Eine holdselige Gestalt
öffnete die Pforte. In einem heiligen Schrecken zuckte die
Fremde zusammen und flüsterte: »Um aller Heiligen willen –
wer seid Ihr?«

»Mein liebes Kind«, sprach die Pförtnerin, »sage du mir,
wer du bist.«

Da begann die Frau ihre ganze Geschichte zu erzählen:
»Ich war Nonne in diesem Kloster«, bekannte sie, »und
diente Gott und der Madonna, so gut ich’s vermochte. Dann
aber verriet ich mein Gelübde, ich floh mit einem Mann in
die Welt und wurde seine Geliebte, ich ließ mein gottge-
weihtes Leben zurück und stürzte mich ins Abenteuer. Nun
bereue ich aus tiefstem Herzen, aber ich wage es nicht, um
Verzeihung zu bitten. Die Madonna hatte mir die Gnade
der Krankenheilung verliehen, aber als ich meinen Gelieb-
ten von seiner Verletzung heilen wollte, wurde diese Gnade
wieder von mir genommen. Ich weiß nicht, wie ich weiter-
leben soll.« Sie kniete sich vor die Pförtnerin hin: »Nun
wisst Ihr, wer ich bin«, sagte sie, »ich bitte Euch, sagt auch
Ihr mir, wer Ihr seid.«

»Ich will es dir sagen, mein Kind«, antwortete die Pfört-
nerin. »Ich bin die Madonna, die Mutter des Herrn. Und
weil du mir so manches Jahr treu gedient hast, habe ich
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deine Schmach verhüllt. Kein Mensch weiß von deiner Ver-
fehlung, denn ich habe an deiner Stelle die Glocken geläu-
tet, die Pforte geöffnet, die Flure gereinigt und die Lichter
angezündet. Ich vergebe dir. Geh nun zu meinem Altar, da
findest du dein Ordenskleid, zieh es von neuem an und lebe
in Frieden.«

Ganz benommen vor Freude wollte die Zurückgekehrte
der Madonna danken, aber sie fand sich plötzlich allein. Da
ging sie zum Altar, legte ihr Ordenskleid an und begann von
neuem mit Beten und Arbeiten.

[Märchen aus dem Piemont]
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Sieben Paar eiserne Schuhe

E
s war einmal ein König, der hatte einen Sohn mit dem
Gesicht eines Christenmenschen, sein Körper aber war

der eines wilden Tieres. Als er zwanzig Jahre alt geworden
war, wollte er heiraten. Sein Vater war einverstanden und ver-
mählte ihn mit dem schönsten Mädchen seines Reiches.

Als die Brautleute sich in der ersten Nacht zu Bett legten,
sagte der Bräutigam zu seiner Braut: »Am Tag bin ich ein Un-
geheuer, aber in der Nacht bin ich schön. Du hast es in der
Hand, ob ich für immer ein Mensch bleiben kann. Du brauchst
nur drei Abende lang mit dem Edelmann zu tanzen, als wür-
dest du ihn lieb haben. Mein Vater und meine Mutter werden
dir Vorhaltungen machen, aber der Edelmann – der bin ich.«

Als nun während der drei Nächte Hofball war, da tanzte
die junge Königin ohne Ausnahme mit dem fremden Edel-
mann, der schön war wie die Sonne. In der ersten Nacht wa-
ren die Eltern des Bräutigams sehr verwundert, in der zwei-
ten warfen sie ihr schlechtes Benehmen vor und sagten, sie
mache ihrem Gemahl Unehre. Sie aber, die Braut, verriet mit
keinem Wort, dass der Edelmann ihr Gemahl war, denn er
hatte sie gewarnt: »Die Scherben aller Fensterscheiben des
Palastes würden mich verwunden und ich könnte nicht mehr
bei dir sein. Sieben Paar eiserne Schuhe müsstest du durch-
laufen, ehe du mich wiederfinden würdest.«

Nun kam die dritte Ballnacht, und wiederum tanzte die
junge Königin mit dem fremden Edelmann. Da empörten
sich der Schwiegervater und die Schwiegermutter so sehr,
dass sie die Hand gegen sie erhoben. Und da sie nicht
wusste, wie sie sich retten sollte, erzählte sie ihnen, wer der
Edelmann war.
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Kaum hatte sie es ausgesprochen, da klirrten die Fenster-
scheiben, und die Scherben drangen ihm ins Fleisch. Mit ei-
ner Nadel holte die Braut jeden einzelnen Splitter heraus,
doch am nächsten Morgen war ihr Gemahl verschwunden.

Nun ließ sie sich sieben Paar eiserne Schuhe anfertigen
und ging fort, ihren Liebsten zu suchen. Sie wanderte und
wanderte eine lange Zeit und erreichte schließlich das Haus
des Tramontano1.

Die Frau des Tramontano sagte: »Verstecke dich, verstecke
dich, sonst frisst dich mein Mann auf, wenn er nach Hause
kommt!«

Und schon kam er angebraust: »Ich rieche Christen-
fleisch!«

»Friss mich nicht«, rief die junge Frau, »hab’ Erbarmen!
Ich suche meinen Gemahl, welcher der Sohn des Königs
ist.«

Da ließ er sich besänftigen und gab ihr am Morgen eine
Mandel: »Knacke sie erst auf«, sagte er, »wenn du in Be-
drängnis kommst.«

Nun fragte sie ihn, ob er Nachricht habe vom Königssohn.
»Ich nicht, aber gehe zu meinem Bruder, dem Maestrale2,
vielleicht weiß er etwas.« 

Da nahm sie das zweite Paar eiserne Schuhe hervor und
wanderte weiter und kam zum Haus des Maestrale. Er aber
war unterwegs, doch seine Frau wies sie an, sich zu verste-
cken. Und richtig, kaum war er nach Hause zurückgekehrt,
wollte er die junge Frau auffressen. Sie aber verlegte sich aufs
Flehen und Bitten, als wäre er ein Heiliger. Da beruhigte er
sich, schenkte ihr eine goldene Nuss und sagte, leider wisse
er nicht, wo ihr Gemahl sei, doch solle sie zu seinem Bruder,
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dem Grecale3, gehen, der wisse vielleicht etwas. Also nahm
sie das nächste Paar eiserne Schuhe und kam damit bis zum
Haus des Grecale. Der gab ihr eine kleine Schachtel, die
sollte sie erst später öffnen. Und wieder zog sie sich ein Paar
eiserne Schuhe an und wanderte weit, bis sie die sieben Paar
eisernen Schuhe durchgewandert hatte.

Dann kam sie in eine große Stadt, wo mit Festen und Fei-
ern die Hochzeit des Königs gehalten wurde. Da kleidete sie
sich königlich, ging hin und sah, dass der Bräutigam der Kö-
nigin ihr eigener Gemahl war. Er aber erkannte sie nicht. In
ihrem Elend und ihrer Verzweiflung knackte sie die Mandel
auf, die sie bei sich hatte, und fand darin ein Paar goldene
Schuhe. Damit ging sie zur Königin und zeigte sie ihr. Die
Königin sah, dass die Schuhe ihr passen würden und fragte
nach dem Preis. Da lachte die Fremde und sagte: »Verkäuf-
lich sind mir die Schuhe nicht. Lass mich in der kommenden
Nacht beim König schlafen, und ich schenke sie dir.« Die
Königin wollte sich nicht auf diesen Handel einlassen, aber
ihre Dienerin sagte: »Lass sie nur, wir werden dem König ei-
nen Trank geben, dass er die ganze Nacht über tief schläft.«

Als nun die Nacht kam, schlief der König wie ein Stein.
Sie aber weinte und musste daran denken, wie sie gewandert
und gewandert war, sieben Paar eiserne Schuhe durchgelau-
fen hatte, um ihren Gemahl zu finden und jetzt nicht einmal
mit ihm sprechen konnte!

Am anderen Morgen knackte sie die goldene Nuss auf, da
war eine goldene Haspel drin. Damit ging sie wieder zur Kö-
nigin und erhandelte sich die nächste Nacht. Aber auch dies-
mal schlief der König so tief, dass nicht einmal hundert Ka-
nonenschüsse ihn hätten wecken können. Da wusste sie
weder aus noch ein.
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Am Morgen nahm sie die kleine Schachtel, die ihr der
Grecale gegeben hatte. Da war ein wunderschöner Vogel
drin, der sang so süß, dass jeder, der ihn hörte, in einen tie-
fen Schlaf fiel. Sie öffnete die Schachtel, der Vogel flog hi-
naus, und alle im ganzen Palast, die ihn singen hörten, er-
starrten zu Stein und schliefen wie tot. Sie aber eilte zum
König und gab sich ihm zu erkennen. Sogleich wünschten sie
sich nach Hause zurück, und der wunderschöne Vogel
brachte sie in einem Atemzug in ihr eigenes Reich.

Sie richteten ein großes Festmahl aus, aßen und tranken –
nur mir gaben sie ein Paar Schuhe, die hatten mehr Löcher
als das Schloss von Mailand.

[Märchen aus dem Monferrato]
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Tredicino

E
s war einmal eine Frau, die hatte dreizehn Kinder und war
so arm, dass sie sie nur mit Mühe ernähren konnte. Als

die Kinder größer wurden, rief sie die Mutter eines Tages zu
sich und sagte: »Hört zu, meine Kinder, ich kann euch nichts
mehr zu essen geben. Von jetzt an müsst ihr selber für euch
sorgen und ein kleines bisschen auch für mich, denn allmäh-
lich werde ich alt.«

Die Kinder gaben der Mutter recht, jedes nahm eine Ta-
sche mit sich und Gott befohlen! – und weg waren sie.

Sie kamen zum Königspalast, klopften an und baten um
ein Almosen. Der König besah sich diese Kinderschar und
sprach: »Wie stellt ihr euch das vor, so viele wir ihr seid?
Wenn jedoch eines von euch so mutig ist, in den Wald zu ge-
hen und mir die Bettdecke des Wolfes zu holen, dann soll es
euch allen miteinander gut ergehen.« 

Die Kinder sahen einander an und wussten gar nicht, was
sie antworten sollten. Der Jüngste unter ihnen aber, der win-
zig klein war, aber schlau wie ein Fuchs, und den man nur
Tredicino1 rief, der stellte sich mit einem Mal zuvorderst hin
und sagte: »Ich will zum Wolf gehen und ihm die Bettdecke
wegnehmen, aber dazu brauche ich eine Nadel, die so lang ist
wie ein Arm.« Die Nadel wurde ihm gegeben, und Tredicino
ging mutterseelenallein in den Wald hinein und fand das
Haus des Wolfes.

Er wartete, bis der Wolf aus dem Haus ging, kletterte
dann aufs Dach hinauf und rutschte durch den Kamin in die
Schlafkammer, kroch unters Bett und legte sich auf die
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Lauer. Als es Nacht wurde, kam der Wolf zurück, legte sich
ins Bett und schnarchte fröhlich vor sich hin. Tredicino aber
schob die lange Nadel unter dem Bett hervor und stach da-
mit den Wolf. Der Wolf zuckte zusammen, drehte sich auf
die eine Seite und dann auf die andere Seite, unterdessen
nahm Tredicino ihm pfeilgeschwind die Bettdecke weg, klet-
terte zum Kamin hinaus und sprang davon.

Nun hatte der Wolf einen überaus gescheiten Papagei, der
wusste immer, wie spät es war und konnte auf alle Fragen
Antworten geben.

Am Morgen, als der Wolf nun erwachte, fragte er den Pa-
pagei: »Wie spät ist es?«

»Es ist fünf Uhr. Aber Tredicino hat dich hereinge-
legt.«

»Wer ist Tredicino? Was hat er angestellt?«
»Tredicino ist ein Schelm, er hat heute Nacht deine Bett-

decke gestohlen.«
»Oh!« rief der Wolf aus. »Wenn ich diesen Schelm erwi-

sche, fresse ich ihn auf!«
Unterdessen war Tredicino mit der Bettdecke des Wolfs

zum König zurückgekehrt. Der König, höchst erstaunt über
den gelungenen Streich, sagte: »Hör zu, Tredicino, wenn du
wirklich möchtest, dass ich dich und deine Brüder und
Schwestern zu reichen Leuten mache, so geh noch einmal
zum Wolf und hole mir die Decke mit den Glöckchen
dran.«

Tredicino ging darauf ein. »Ich will es tun, aber ich brau-
che dazu Baumwolle und Zwirn.« So ausgerüstet, ging er in
den Wald. Er stieg aufs Hausdach, rutschte durch den Kamin
in die Schlafkammer des Wolfs, kroch unters Bett und legte
sich auf die Lauer. Mitten in der Nacht, der Wolf schlief tief
und fest in seinem Bett, kam Tredicino langsam, ganz lang-
sam aus seinem Versteck hervor, wickelte und band ein

16



Glöckchen nach dem andern in die Baumwolle ein, damit
kein Ton zu hören war, und machte sich mit der Decke auf
und davon.

Als der Wolf in der Morgendämmerung erwachte, frug er
den Papagei: »Mein Papagei, wie spät ist es?«

»Es ist vier Uhr. Aber Tredicino hat dich schon wieder he-
reingelegt.«

»Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«
»Er hat dir die Decke mit den Glöckchen gestohlen.«
»Ah! Das ist zu viel! Das soll er mir büßen«, heulte der

Wolf. »Wenn ich diesen Spitzbuben erwische, fresse ich ihn
auf!«

Der König aber war immer noch nicht zufrieden mit Tre-
dicino und befahl ihm, nun auch den Papagei zu holen. »Wie
soll ich denn den Papagei holen?« stammelte Tredicino, »Ihr
schickt mich in den sicheren Tod.«

»Ganz sicher schicke ich dich in den Tod«, drohte der Kö-
nig, »und zwar wenn du mir nicht gehorchst. Hast du ver-
standen?«

»Ich habe verstanden! Also, ich mache es so: Ich nehme
ein Körbchen voller Süßigkeiten mit, nähere mich dem Pa-
pagei, locke ihn damit an, packe ihn und bringe ihn her. Wie
gefällt Euch dieser Plan?«

Und genau so machte er es. Auf diese Weise wechselte der
Papagei vom Haus des Wolfs ins Haus des Königs.

Nun glaubte der arme Junge in seinem Gottvertrauen, die
Prüfungen seien endgültig vorbei. Aber er täuschte sich. Der
König ließ ihn zu sich rufen und sprach: »Hör mir gut zu,
Tredicino, du bist der König der Schelme. Ich werde dich
reich machen, mein Ehrenwort, wenn du mir ein letztes Mal
gehorchst. Jetzt will ich nur noch den Wolf haben! Hast du
verstanden? Wenn nicht, mein Ehrenwort, werde ich dich tö-
ten lassen.«
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Ganz benommen stand Tredicino da, und wer kann, soll
es sich vorstellen. Schon sah er sich verloren. Die ganze Nacht
über weinte er. Als er gegen Morgen endlich einschlief,
träumte ihm sogar von schönen Dingen. Als er erwachte, rieb
er sich vergnügt die Hände und sagte zu sich: »Oh, jetzt weiß
ich, wie ich den Wolf überlisten kann, jetzt weiß ich es, ja-
wohl.«

Er schlüpfte in die Kleider, holte einen Karren, ein paar
Bretter und Nägel und ging in den Wald. Beim Haus des
Wolfes angekommen, rief er: »Tredicino ist tot, Tredicino ist
tot! Wer hilft mir, seinen Sarg zu zimmern?« Und hämmerte
wie wild auf die Bretter.

»Hier bin ich«, sagte der Wolf, »hier bin ich und will dir
gerne helfen, du guter Junge, denn dieser Schelm von Tredi-
cino hat mich fürchterlich hereingelegt.« 

Tredicino machte sich mit den Brettern zu schaffen, und
der Wolf ging ihm dabei zur Hand. Schließlich war der Sarg
beinahe fertig. »Jetzt«, bat Tredicino den Wolf, »jetzt könn-
test du dich vielleicht in den Sarg legen, denn Tredicino hat
mehr oder weniger deine Länge, so kann ich sehen, ob die
Arbeit recht gemacht ist.« 

So streckte sich der Wolf, dieser Einfaltspinsel, im Sarg
aus, und Tredicino, schnell wie ein Hase, legte den Deckel
drauf und nagelte den Sarg zu.

Der Wolf heulte: »Was machst du, guter Junge? Mach
schnell wieder auf, ich ersticke!«

Der gute Junge antwortete: »Halt nur still, Gehilfe Wolf,
bewege dich nicht! Soll ich dir etwas verraten? Ich selbst bin
Tredicino. Und nun lauf davon, wenn du kannst!« 

Er hob den Sarg auf den Karren und ging damit zum Kö-
nig. Nachdem alle durch einen Spalt den gefangenen Wolf
angeschaut hatten, zündete man ein großes Feuer an, und der
Wolf, der Sarg und der Karren wurden von den Flammen
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verschluckt. Jetzt überreichte der König Tredicino einen
prallgefüllten Geldbeutel, und so zog er zusammen mit sei-
nen Brüdern und Schwestern reich und glücklich nach
Hause.

[Märchen aus der Lombardei]
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Der Bär

E
s war einmal ein König, der hatte eine einzige Tochter.
Die hatte er so lieb, dass er ihr nie erlaubte, das Haus zu

verlassen, so dass sie wie eine Gefangene lebte. Dem Mäd-
chen gefiel das gar nicht, und eines Tages klagte sie es ihrer
Amme. Die Amme, die eine Hexe war, sagte zu ihr: »Dein
Vater hat dich von Herzen lieb, und du kannst von ihm alles
verlangen, was du nur willst, ich bin sicher, er wird dir jeden
Wunsch erfüllen. Bitte ihn also um eine Höhle aus Holz und
um ein Bärenfell. Damit kommst du zu mir. Durch meinen
Zauberstab wird sich die Höhle in Bewegung setzen, wohin
du willst, und das Bärenfell wird dich verhüllen, dass nie-
mand dich kennt.«

Das Mädchen befolgte den Rat der Hexe. Als der König
die seltsamen Wünsche seiner Tochter hörte, wunderte er sich
und fragte, was sie denn nur mit einer Höhle aus Holz und
einem Bärenfell anfangen wolle. Das Mädchen sagte: »Nie
lässt du mich ins Freie hinaus, so mache mir wenigstens die-
se Freude.« Der König gewährte ihr die Bitte, und als sie die
Höhle aus Holz und das Fell hatte, ging sie damit zur Hexe.
Die Hexe berührte alles mit ihrer Zauberrute, und auf ein
Zeichen hin bewegte sich die Höhle nach allen Seiten, und
das Mädchen in seinem Bärenfell war nicht mehr zu erken-
nen. Wie sie so vermummt war, sagte sie zur Höhle: »Lauf« –
und die Höhle lief. Sie kam in einen Wald und verbarg sich
im Dickicht.

In diesem Wald war unterdessen ein Prinz auf der Jagd. Er
entdeckte den Bären und hetzte die Hunde auf ihn. Das
Mädchen aber sah die Gefahr und schrie: »Rufe deine Hunde
zurück, sie töten mich! Was habe ich dir zu Leide getan?«
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